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(Fortſetzung.) 
deles Weſen 
Lage wirkten ſo mächtig auf 
Johnſon ein, 
daß er von 
ſeinen Gefühlen 
)) übermannt aus. 
rief: „Ja, ich will 
es nicht länger 
verhehlen, ich bin Heinrich 
Nordheim ſelbſt, ich bin 
Heinrich — Ihr — Dein 
Bruder!“ 

Sie ſank an ſeine Bruſt 
und weinte. 

Nur mit Mühe feiner 
Stimme Seftigfei gebend, 
ſagte Johnſon liebevoll: 
„Deinen Vorwurf der Hart— 
herzigkeit und des Miß⸗ 
trauens weiſe ich mit aller 
Entſchiedenheit zurück, denn 
ſchon beim erſten Anblick, 
beim erſten Zuſammen: 
treffen wollten ſich meine 
Arme Dir entgegenſtrecken 
und nur mit großer An⸗ 
ſtrengung ſiegte der Ver— 
ſtand über mein Gefühl.“ 

„Oh, wie Ihr Männer 
Euch beherrſchen, wie ihr hinter einer ruhi— 
gen oder rauhen Außenſeite Eure Gefühle 
verbergen könnt! Mit meiner Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung war es ſofort vorbei, als 
mein Pflegevater mir ſeine Mutmaßung 
mitteilte.“ 

Johnſon ſuchte die ſehr Erregte zu be- 
ruhigen und meinte ſchließlich: 8 5 müſſen 
unſer Geheimnis ſtreng bewahren, wir 
müſſen alſo ſchweigen gegen jeden, ſelbſt 
gegen Deinen Pflegevater, der gute Mann 
iſt mir zu alt und zu ſchwatzhaft.“ 

„Schweigen gegen meinen Pflegevater? 


und die ganze 
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Beilage zum „Danziger Courier“. 


Das iſt mir unmöglich! Gegen jeden will 
ich ſchweigen, nur nicht gegen ihn. Es 
würde mir auch nichts helfen, er würde es 
mir an den Augen, am Geſicht ableſen.“ 


„Nun denn, in Gotiesnamen, jo mag er 


es erfahren, aber ſonſt kein Menſch in der 
Welt; es handelt ſich nicht nur um meinen 
und Deinen Namen, es haudelt ſich auch 


um das Glück meiner Braut.“ 


Der Excelſior. 


Adele erſchrak bei den letzten Worten 
und mit Belorgnis und leichtem Vorwurf 
erwiderte ie: „Wie konnteſt Du als Heinrich 
Nordheim es wagen, um die Tochter des 
Mannes zu werben, deſſen Ehrgeiz und 
Sittenſtrenge ſtadtbekannt find? Ich muß 
geſtehen, ich faſſe es heut noch nicht, daß 


er ſeine Einwilligung zu meiner Verlobung 


mit ſeinem Sohn gegeben hat. Wäre er 


nicht ſo ein ehrenhafter Mann, ich würde 
ſeiner Einwilligung und meinem Glück miß⸗ 
trauen.“ 

Es huſchte leiſe etwas Eigentümliches, 
etwas Scherzſpöttiſches über Johnſons Geſicht 
und es klang beinahe wie Uebermut als er 
ſagte: „Aber ich begreife es. Du kannſt 
Deines Glückes ungeſtraft Dich erfreuen.“ 

Adele bemerkte ſehr wohl das Eigentüm⸗ 
liche in ſeiner Miene und 
in ſeinem Ton und ſie 
ſtellte ſofort eine ent⸗ 
ſprechende Frage, welche 
aber Johnſon lächelnd mit 
den Worten beantwortete: 
„Ich weiß, daß der Herr 
Kommerzienrat gerecht iſt.“ 

Dieſe Antwort verſetzte 
Adele in noch größeres 
Erſtaunen und ſie wünſchte 
nun alles zu wiſſen, ſo 
daß Johnſon ſchließlich be- 
kennen mußte, er hege die 
feſte Ueberzeugung, daß der 
Kommerzienrat den wahren 
Dieb kenne. 

Adeles Augen glänzten 
bei dieſen Worten vor 
Freude, Stolz und Genug- 
thuung, und ihre Stimme 
zitterte vor freudiger Auf— 
regung als ſie ſagte: „Ah! 
Er kennt den wahren 
Dieb! Er weiß alſo, daß 
der Name Nordheim frei 
von dieſem Makel iſt? 
Er weiß, daß Heinrich Nordheim unſchuldig 
iſt — ah — das iſt eine Botſchaft, für die 
ich alle Schätze der Welt hingeben würde. 
Aber biſt Du Deiner Sache auch ſicher?“ 

„Ganz ſicher!“ 

„Dann brauche ich ihm für ſeine Ein- 
willigung keine außergewöhnliche Dankbar⸗ 
keit zu bezeigen, dann ſtehe ich ihm gegen- 
über nicht als ein Eindringling da, dann 
erweiſt er mir keine Wohlthat, die mich bei⸗ 
nahe zu Boden gedrückt hätte?“ 

„Nein, das thut er nicht. Ich werde 
Dir vielleicht eines Tages die Veweiſe brin⸗ 
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gen — Beweiſe, die Dich ſehr überraſchen 
werden.“ 
„Wie ſonderbar Du das wieder ſagſt! 


Die Kinder des Anarchiſten. 


kein Bedürftiger, kein Bittender ſei, auch wenn 
er nicht bereits gewußt hätte, daß der reiche 
Amerikaner, von welchem die ganze Stadt 


Sei ohne Sorge, ich will jetzt nichts weiter ſprach und den man ihm eines Tages ge 


wiſſen, ich will nicht zudringlich ſein. Es 
genügt mir das Bewußtſein, daß der Kom— 
merzienrat den wahren Dieb kennt, er muß 
alſo Heinrich Nordheim für einen Märtyrer 
halten und ich kann ihm freier und freudi- 
ger entgegentreten!“ 

Johnſon lächelte vergnügt, reichte der 
Schweſter die Hand zum Abſchied indem er 
meinte: „Es iſt Zeit, daß ich gehe, ich ver⸗ 
gaß ja ganz meine Schützlinge!“ 

Nachdem Johnſon Adele verlaſſen hatte, 
erwartete dieſe mit großer Ungeduld die 
Ankunft Waidmüllers, ſie brannte vor Ver⸗ 
langen, ihm die große Neuigkeit oder richti- 
ger die wichtige Beſtätigung ſeiner Vermu⸗ 
tung mitzuteilen. Endlich kam er und Adele 
ließ ihm kaum Zeit, Hut und Stock beiſeite 
zu legen, haſtig zog ſie ihn neben ſich auf 
das Sofa und begann ihren Bericht. 

Nachdem Waidmüller dieſen aufmerkſam 
angehört hatte, ſchmunzelte er vergnügt und 
meinte: „Siehſt Du, wie klug der alte 
Waidmüller war. Es freut mich ſehr, daß 
er auch mich ſeines Vertrauens würdig hielt. 
Wir wollen ihn aber auch nicht enttäuſchen, 
wir wollen ſchweigen und ihn allein han⸗ 
deln laſſen. Er iſt klug, reich, thatkräftig, 
ſo kann's ihm nicht fehlen und er wird alles 
zu einem guten Ende führen.“ 

Adele nickte froh und zufrieden mit dem 
Kopf und begab ſich in ihr Ankleidezimmer, 
5 Stunde der Probe im Opernhauſe rückte 
heran. 

Waidmüller aber öffnete ſeinen alten 
Schreibtiſch und ergötzte ſich an den dort 
aufgehäuften Summen in Goldſtücken und 
Wertpapieren. Er hatte entſchieden eine 
Anlage zum Geizhals. 


XIII. 


Johnſon ſtieg, nachdem er Adele verlaſſen 
hatte, in eine Droſchke und ließ ſich nach dem 
Hauſe des Pfandleihers Fellner fahren. 
Nach einer kurzen ee: bielt der Wagen 
vor einem alten, großen, finfiern Haufe in 
einer abgelegenen Gaſſe. Das Geſchäfts⸗ 
zimmer des Wucherers lag im erſten Stod- 
werk nach einem düſtern Hof hinaus, ſo daß 
in dem niedrigen und weiten Gemach ſelbſt 
beim hellſten Sonnenſchein nur eine Art 
von Dämmerlicht herrſchte, das auf den 
Cintretenden unangenehm wirkte, weil man 
im erſten Augenblick nichts unterſcheiden 
konnte, dagegen fühlte Fellner ſich wohl in 
dieſem Halbdunkel, er ſah ganz vorzüglich 
bei dieſem Dämmerlicht und ex konnte ſo 
ſeine Kunden beim Eintritt gleich unbemerkt 
genau ſtudieren. 

Auch Johnſen ſtutzte, als er den weiten, 
unfreundlichen Raum betrat, in dem er an- 
fangs im Hintergrund nur einen langen Tiſch 
und einen großen Schrank erblickte. Erſt 
nach einigen Augenblicken entdeckte er hinter 
dem Tiſch einen Kopf mit weißem Kopfhaar 
und gelblichweißem Bart. Es ſah beinahe 
aus, als ſtände der Kopf auf dem Tiſch, ſo 
tief ſaß der alte Mann in einem Seſſel. 

Fellner war ein Greis von zweiundſieb—⸗ 
zig Jahren und ſeine Geſichtszüge waren 


fad hatte, in ſeinem armſeligen Zimmer 
tand. 

Eine Unruhe erfaßte ihn, er konnte ſich 
nicht denken, was der Millionär bei ihm 
wolle. Da Fellner nicht wagte, eine Frage 
an Johnſon zu richten, jo erklärte dieſer den 
Zweck ſeines Kommens. 

Fellner fühlte ſich erleichtert, erhob ſich 
ſchnell und holte aus dem Geldſchrank ein 
Bündel Schuldſcheine hervor. Es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß die Schauſpielerin die Höhe der 
Schuld nicht genau genug angegeben hatte. 
Johnſon zahlte das bare Geld, welches er 
zufällig bei ſich hatte, riß ein Blatt aus 
einem Checkbuch heraus, füllte den Check aus 
und zwar auf das Bankhaus A. Reichardt. 
„Hoffentlich genügt Ihnen dieſer Check auf 
das Haus Reichardt?“ 

Der Pfandleiher verbeugte ſich mit wah- 
rer Hochachtung und ſagte: „Ich habe noch 
niemals zwei ſo gute und gewichtige Namen 
auf einem Zettel zuſammen geſehen, Herr 
Harry Johnſon!“ 

„Sie kennen mich?“ 

„Ich kenne alle Leute, die Geld haben, 
und wenn ſie ſich nur acht Tage in unſrer 
Stadt aufhalten. Herrn Reichardt kannte ich 
aber bereits, als er noch kein Geld hatte 
und er bei mir ſich welches leihen mußte.“ 

„Wie, Sie kennen den Herrn Kommer⸗ 
zienrat ſchon ſo lange? Das intereſſiert 
mich!“ - 

„Hi —hi!“ lachte der Wucherer. „Ich 
kannte den Herrn bereits als Kommis, hi—hi, 
es iſt ſonderbar, wie manchmal das Schickſal 
ſpielt — jetzt bin ich ein armer Mann im 
Vergleich zum Herrn Reichardt!“ i 

Johnſon zog behaglich den einzigen Stuhl, 
der ſich in dem Raum vor dem großen Tiſch 
befand, an ſich heran, ließ ſich auf denſelben 
nieder und ſagte: „Mich intereſſiert alles, 
was das Haus Reichardt anbelangt! Reden 
Sie offen zu mir, Sie können es ungeſtraft. 
Daß Herr Reichardt klein angefangen hat 
und es zu etwas Großem brachte, das hat 
er mit mir und vielen andern gemeinſam. 
So viel ich weiß, hat Herr Reichardt nicht 
gar fo klein angefangen, er beſaß zur Grün- 
dung ſeines Geſchäfts dreitauſend Mark.“ 

Anſcheinend ganz harmlos hatte Johnſon 
den letzten Satz geſprochen, der einen jo gro- 
ßen Eindruck auf Fellner machte. Ganz erregt 
fragte dieſer: „Woher wiſſen Sie das? Hat 
Herr Reichardt Ihnen dieſe Summe genannt?“ 

Diplomatiſch erwiderte Johnſon: „Geſagt 
hat mir jemand dieſe Summe, ob Herr 
Reichardt ſelbſt oder irgend ein andrer, das 
weiß ich nicht mehr, das iſt auch ganz gleich⸗ 
giltig.“ f 

„Doch nicht ſo ganz, Herr Johnſon! So 
viel ich weiß, verſchweigt der Herr Kom⸗ 
merzienrat ſtets die Summe, mit welcher 
er ſein Geſchäft gründete. Hi, hi! Es 
würde ihm auch ſchwer werden, nachzuweiſen, 
we er dieſe dreitauſend Thaler genommen 

at.“ 

„Nun, ich denke von ſeinen Eltern hat 
er ſie geerbt.“ 

Fellner wollte ſich beinahe tot lachen, 


durchaus nicht hart oder unangenehm, nur ſo komiſch erſchien ihm dieſe Anſicht. Nachdem 


die Naſe lief in eine ſehr unſchöne große 
Spitze zu, wie man dieſe häufig bei geizigen 
Leuten findet. 


Fellner hätte Menſchenkenntnis genug be⸗ 


er ſich von ſeinem Lachanfall erholt hatte, 
ſagte er: „Verzeihen Sie, aber das klang 
ſo komiſch, Reichards Eltern waren ſo arm 
und nackt wie die Kirchenmäuſe. Nein, nein, 


ſeſſen, um ſich zu jagen, daß der Ankömmling es ſchwebt ein Dunkel über dem Gründungs- 
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kapital. Niemals ſpricht der jetzige Herr 
Kommerzienrat gern oder eingehend über die 
erſte Zeit ſeiner Selbſtändigkeit. 

Mit Freude und Genugthuung ſah 
Johnſon, wie das Geſicht des Pfandleihers 
ſich immer mehr und mehr färbte, wie ſeine 
Augen immer feindſeliger funkelten und er 
ſann darüber nach, wie er den alten Mann 
noch mehr reizen und noch weiter zum 
ſprechen bringen könnte. Er glaubte das 
Richtige gefunden zu haben und ſagte ganz 
treuherzig: 2 5 

„Nicht jeder ſpricht gern über ſeine 
erſte, kleine Zeit! Ich war der Meinung, 
Herr Reichardt hätte ſich ein Kapital er- 
ſpart, ſo viel ich weiß, hatte er eine gute 
Stelle bei dem reichen Kaufmann Klein- 
ſchmidt.“ fs : 

Fellner lachte grell, höhniſch auf: „Eine 
gute Stellung? Sehr gut! Fünfhundert 
Thaler, dabei eine Frau und drei Kinder, 
von denen eines aus Mangel an Pflege 
ſtarb. Wie oft habe ich ihm aus der Not 
geholfen, ich, der arme Pfandleiher, den er 
jetzt nicht mehr kennt, dem gegenüber er den 
ſtrengen Sittenrichter ſpielt. Dem zum Aer⸗ 
ger er ſein Geld zum billigſten Zinsfuß an 
arme Leute verleiht! Ah, wenn ich nur 
Beweiſe hätte, ich wollte es ihm zeigen, 
heut noch. Oder finden Sie das nicht 
ſonderbar, daß dieſer arme Handlungsgehilfe 
eines Tages zu mir kommt mit einem Fünf⸗ 
hundertthalerſchein — hören Sie, fünfhun⸗ 
dert Thaler — um all' ſeine Sachen wieder 
einzulöſen? Finden Sie es nicht höchſt auf- 
fallend, daß dieſer arme Handlungsgehilfe, 
der foft froh war, zwei Thaler von mir zu 
erhalten, gleich nach dem Tode Kleinſchmidts 
90 90 eröffnet? Ha, ha, ein Geld- 
geſchäft.“ 

„Sie meinen, er habe das Geld auf eine 
unredliche Art erworben?“ i 

„Ja, das meine ich! Ja, das ift meine 
Ueberzeugung.“ 8 

„Aber wie denn? Sie müſſen ſich doch 
eine Meinung gebildet haben, Sie müſſen 
doch einen Grund für dieſe Meinung haben. 
Wie konnte er ſtraflos Geld veruntreuen?“ 

„Dadurch, daß ein andrer für ihn büßte.“ 

„Sie meinen Heinrich Nordheim?“ 

Erſtaunt, erſchrocken, beinahe entſetzt 
ſtarrte 11 auf Johnſon: „Wie? Auch 
Sie wiſſen von dem Fall?“ 

„Ich bin Heinrich Nordheims Freund, 
ich denke, das erklärt Ihnen alles! Mein 
Freund iſt mehrfacher Millionär drüben in 
Amerika, er würde viel darum geben, wenn 
dieſer Flecken von ſeinem Namen genommen 
würde. Reden Sie offen, es wird Ihr 
Schaden nicht ſein. Im Gegenteil!“ f 

Was Fellner nun vorbrachte, ſprach wohl 
ſehr gegen Reichardt, aber es waren nur 
Vermutungen, die Beweiſe fehlten. Aber bei 
Fellner und bei Johnſon ſtand es feſt, Nei- 
chardt war der Dieb. 

Johnſon verließ Fellner mit dem Vorſatz, 
bis auf weiteres jeden Schritt in dieſer 
Angelegenheit zu unterlaſſen. Wurde er der 
Schwiegerſohn und ſeine Schweſter die 
Schwiegertochter des Kommerzienrats, dann 
war es beſſer, die Angelegenheit wurde nicht 
mehr ans Tageslicht gezerrt, dann war 
ſeine Ehre mit derjenigen des Hauſes Rei⸗ 
chardt auf das innigſte verknüpft, dann 


konnte er mit der Genugthuung, die ihm 
das Schickſal geboten hatte, zufrieden ſein. 

Ganz erfüllt mit den verſöhnlichſten Ge⸗ 
danken ſchlug er den Weg zur Wohnung 
Adeles ein, es trieb ihn ſein Herz, ſich mit 
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Wer weiß, ob ich Dich wiederfeh’? 


Sinus, hinaus zum fernen Strand Der Blick iſt thränenſchwer umhüllt, 

Weit ab vom teuren Vaterland! — Von Trauer ganz das Herz erfüllt 
Ein Kuß, ein Gruß, ein Winken noch, Und raunend fragt ſein tiefes W 
Wie iſt das Scheiden ſchmerzlich doch. Wer weiß, ob ich Dich widerſeh'? 


2 


der Schweſter auszuſprechen, ſoweit er es Kämpfe und Unannehmlichkeiten beſeitigt, er 


durfte, ohne jemand bloszuſtellen. ahnte nicht, als er die Schwelle des kleinen 

Er freute ſich aufrichtig, daß er nicht Hauſes überſchritt, welchen Auftritt ihm die 
mehr genötigt war, in der unerquicklichen nächſte Stunde, welche Aufregungen ihm die 
Sache weiter zu forſchen, er glaubte alle nächſten Tage bringen ſollten. 
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XIV. 

Vor Adeles Hauſe an⸗ 
gelangt wechſelte Johnſon 
mit Waidmüller, der im 
Begriff ſtand, zum Früh⸗ 
ſchoppen zu gehen, einen 
kurzen Gruß und ſuchle 
dann Adele auf. 

Unterwegs traf Waid- 
müller auf Egon Reichardt, 
mit welchem er in ein län⸗ 
geres Geſpräch ſich einließ 
und welchem er, durch ſeine 

Redſeligkeit fortgeriſſen, 
mancherlei über Johnſon 
erzählte, unter anderm 
auch, daß derſelbe ſich 
augenblicklich wieder bei 
Adele befinde. 

Nachdem Waidmüller 
endlich Egon verlaſſen hatte, 
ſchlug dieſer ſehr übellaunig 
und mißtrauiſch den Weg 
nach Adeles Wohnung ein. 
Die alte Eiferſucht erwachte 
wieder in ihm, er hatte ſelbſt 
aus dem Munde verwöhn— 
ter Damen den intereſſanten 
Amerikaner als ſchön und 
begehrenswert loben hören. 
Aufgeregt erreichte er Waid- 
müllers Haus, ſchon wollte 
er an die Thür von Adeles 
Empfangszimmer klopfen, 
da hemmte ſeine Hand das 
fröhliche Gelächter, welches 
in dem Zimmer erſchallte. 
Zornig die Zähne aufein⸗ 
ander beißend, blieb er hor- 
chend vor der Thür ſtehen. 
Er vernahm Adeles helle 
Stimme, Egon glaubte ſei⸗ 
nen Ohren nicht trauen zu 
dürfen, Adele, ſeine Braut, 
duzte den Mann da drinnen. 
Bleich wie eine Leiche legte 
er das Ohr feſt an die Thür 
und horchte weiter. Und 
was er hörte, klang wie 
das Getändel verliebter, 
vertrauter Menſchen. Schon 
wollte er wutentbrannt die 
Thür öffnen, da vernahm 
er eine Aeußerung Sohn- 
ſons, welche der Sach— 
lage eine ganz andre 
Färbung gab, eine Aeuße⸗ 
rung, welche Egon verriet, 
daß Johnſon nicht der 
Verehrer, nicht der Ge— 
liebte, ſondern der Bru 
der Adeles war. 

Einen Augenblick lehnte 
ſich Egon an den Thür⸗ 
pfoſten und ſchloß einige 
Sekunden lang die Augen, 
ſo ſehr überwältigte ihn 
dieſe Wahrnehmung. 

Adele konnte nur einen 
Bruder haben, und dieſer 
war niemand anders, als 
der frühere Schloſſerlehr⸗ 
ling Heinrich Nordheim — 
der Dieb. 


Mit dieſem konnte, durfte Egon keine 
Gemeinſchaft haben, mochte er jetzt ſein, 


was 


er 


wollte, 


der Mann mußte fort, 


zurück nach Amerika. Fortſ. folgt.) 
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| | 
laufen und der Füllerei auch zugewöhnen ab Guizot und die Aönigin Viktoria. Als 
gezogen und alſo ihnen allen Nutz und Guts der berühmte ſranzöſiſche Geſchichtsſchreiber Gul⸗ 
zu Seel und Leib geſchafft werde.“ zot als Geſandter Frankreichs in Windſor weilte, 
Auch ein Aeiter. Rittmeiſter (feinen paſſierte ihm folgende nette Geſchichte. An einem 
Freund vorſtellend): „Mein Freund Hugo Bal⸗ Mittwoch Abend in Windſor zog ſich die Kö: 
ding, Rechnungsbeamter!“ Dame: „Iſt der Herr gin Viktoria ſchon um elf Uhr in ihre Gemächer 
auch eit jo ge Reiter, wie Herr Ritt⸗ zurück, während ihre Umgebung, unter der ſich 
meiſter?“ Rittmeiſter: „O, der iſt noch ſchnei⸗ Guizot befand, für eine halbe Stunde noch 


Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w. 


Zu u 


En 1 


Der Excelſior (Seite 37). Zu den inter⸗ 


eſſanteſten Erſcheinungen dieſer vulkaniſchen 
Schmiede im Felſengebirge Yellow⸗ 
ſtone, Nationalpark Amerikas, von 
welcher wir in Nummer 19 unſrer 
Blätter bereis ein paar Abbildun⸗ 
en brachten, gehört der Geiſer 
Excelſior. Die an und für ſich 
unſchöne nächſte Umgebung, er⸗ 
ſcheint ſogleich nach dem Ausbruch 
wunderbar verändert. J 9185 
ſpritzend, durchglitzern die Waſſer 
Farbentöne vom blendenſten Weiß 
bis zum tiefſten Dunkelrot. Für 
jeden, der einmal Gelegenheit fand, 
wie die Reiter auf unſerm Bild 
dieſe Naturerſcheinung in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu bewun⸗ 
dern, wird dieſelbe nimmermehr 
vergeſſen. 


P 
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Ernſt und Scherz. 


or 


diger — der reitet auf jeden Pfennig rum!“ 


Klur bezeichnet. 


Der 
blaue Montag hieß vordem der 
„gute Montag“ und ſcheint in noch 
ausgedehnterem Maße als heute 


Aus der alten Zeit. 


gefeiert worden zu ſein. Schon 
früh kommen Klagen über das 
Ueberhandnehmen des „guten Mon⸗ 
tags“ vor. Die Handwerksgeſellen 
in eh begnügten ſich gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts 
nicht mehr mit dem bloßen Mon⸗ 
tag; ſie widmeten nicht ſelten auch 
die nächſtfolgenden Tage der Völ⸗ 
lerei und Lüderlichkeit. Freilich 
ſtand damals das deutſche Hand⸗ 
werk und Kunſthandwerk in ſeiner 
ſchönſten Blüte und arbeitete für 

anz Europa. Zur Abwendung ; 
der aus ſolchem Unfug nicht für die Geſellen, 
ſondern auch für den allgemeinen Geſchäfts⸗ 
betrieb entſpringenden Nachteile erließ der Rat 
um das Jahr 1550 die Verordnung, daß die 
Geſellen an den Montagen für ihre Meiſter 
die nötigen Arbeiten verrichten und erſt dann, 
wenn dies geſchehen, ihren guten Montag 
machen, aber vor Veſperzeit (3 Uhr nachmit⸗ 
tags) damit nicht beginnen ſollten. In den 
Wochen, in welchen außer dem Sonntag noch 
ein oder zwei Feiertage fallen, ſollte gar kein 
guter Montag gemacht werden. Aber auch 
die Meiſter waren keine Muſter von Mäßig⸗ 
keit. Sie gingen täglich zu Wein in die 
Wirtsſtuben, wohin ihnen dann die Weiber 
und Kinder nachfolgten. Deshalb wendet 
der Rat ſich auch an ſie mit der Mahnung, 
fie möchten künftig ihren Geſellen mit gutem 
Beiſpiel vorangehen. Am Schluß heißt 
es: „Und dieweil ſich auch augenſcheinlich 
erfindt, daß dem jetzterzählten der Hand⸗ 
werksgeſellen unnotdürftigen und über⸗ 
alice Mißbrauch des guten Montags und 
andrer müßiger Zeit durch ihrer Meiſter täg⸗ 
lich Praſſen und zum Wein Gehen bishero 
mit wenig Urſach gegeworden, ſo läßt dem 
nach ein ehrbar Rathe dieſelben ihre Bürger, 
die Meiſter und Handwerker, ganz väterlich 
und getreulich W Mi und warnen, daß 
ſie den gemeldeten ihren Geſellen auch anderem 
Hausgeſind in ſolchem ein guts Exempel für⸗ 
tragen, ſich des übermäßigen Zechens und Wein⸗ 
trinkens in Wirthshäuſern, ſonderlich an Werk⸗ 


„Würſtchen, kaufen Sie Würſtchen, mein Herr!“ 
„Was find das für Würſtchen?“ 
„Warme, mein Herr!“ 


Nätſelhafte Inſchrift. 


Wenn 


Es iſt 


|“ VOLUNTATEM: 
-DISTRICTA: 


(Auflöjung folgt in nächſter Nummer.) 
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DEM : DAT 


1, 
A) 1. 


Italiener haderten um den Vorzug ihres Volkes. 


| plaudernd beiſammenblieb. 


50710 
f f des Krebswort⸗Rätſels: Eſſe, eſſe; des Buchſtaben⸗Rätſels: 
Faſt ſcheint es jo. Ein Grieche und ein Balkan, Balten, Balkon; 


Mitternacht be⸗ 
gab er ſich zu feinem Zimmer zus 
rück und verirrte ſich dabei in den 
zahlloſen Gängen und Sälen. 
Endlich ſchien es Guizot, als habe 
er die Thür ſeines Gemaches ge⸗ 
funden und öffnete dieſelbe leife: 
Er gewahrte zu ſeinem Schrecken, 
daß er in ein falches Zimmer ges 
raten war, denn er erblickte eine 
Dame, die ſich mit Hilfe ihrer 
Kammerfrau entkleidete. Schnell 
machte er die Thür wieder zu und 
ſtürzte von dannen, um aufs neue 
nach ſeinem Schlafgemach zu ſuchen. 
Endlich traf er einen Bedienten, 
der ihm den richtigen Weg zeigte. 
Am andern Tage ſagte die Königin 
bei der Mittagstafel lachend zu 
ihm: „Wiſſen Sie wohl, daß es 
mein Zimmer war, welches Sie 
in voriger Nacht betreten wollten?“ 
Verlegen blickte Guizot die Köni⸗ 
gin an, mußte aber ſchließlich in 
ihr herzliches Gelächter mit ein⸗ 
ſtimmen. Dadurch kühn gemacht, 
fragte er die Königin ſcherzend, ob 
ihm es denn erlaubt ſei, wenn er 
vielleicht wie Simon oder St. Sully 
ſeine Memoiren ſchreiben würde, 
die Thatſache zu erwähnen, daß er 
in Windſor die Thür des Zim⸗ 
mers geöffnet habe, in dem die 
Königin von England ſich gerade 
zur Ruhe begeben wollte. Lachend 
wurde ihm denn auch wirlich die 
Erlaubnis dazu erteilt. 

Zuvorkommend. A. (aufichrei- 
end): „Himmel! Sie treten mir ja 
meine Hühneraugen ab.“ B.: „Seien 
Sie nur froh, daß ich Ihnen nicht 
noch meine abtrete.“ 


Rrebswort-Rätſel. 


Ein Vogel, der das Waſſer liebt, 

Verlier' ein Zeichen, 

Um zu erreichen, * 
Daß, wenn man ihn auch rückwärts ſchreibt, 
Der Name ganz derſelbe bleibt. 5 


Zweiſilbige Scharade. 


Es iſt die erſte ein Zahl 

Und eine Auszahlung die zweite, 
Das Ganze bringt oft Tod und Qual 
Und hat auch ſeine heitre Seite. 8 


Beim- Füll- Bätfel, 


man dir folgte, geriete, Br 


Was wir erſtreben, auf ganz falſche Bahn, 
Wir wollen Wahrheit, nicht Mythe. 

Nie darf durch einen Zufall nur gelingen, 
Was wir mit Eifer ſuchen zu erringen, 
Auch einen Lenker braucht der Kahn. 


des Redens lange ſchon zu viel 


Wir traun dem Fleiß, Du nur dem Spiel, 
Auf dem „-o v—u. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer) 


Auflöſungen aus roriger Nummer: 


der Schachaufgabe: 


Dai! KXT; 2. Das} 
KS oder 
LT; 2. Dol . 
Lea, 2. DT: 


der 


zweiſilbigen Scharade: 
Ballſpiel. 


Der Grieche, welcher den Italiener auf einmal 


tagen, enthalten und dermaßen erzeigen wollen, 
ſtumm machen wollte, ſagte eifrig: „Griechen⸗ 


damit Gottes Zorn damit nicht gemehrt, auch 


Nach druck aas dem Inhalt d. Bl. verboten. 


Geſetz vom 11./VL, 70, 


land iſt der Boden, aus dem alle Gelehrten her⸗ 
vorgegangen find!” — „Das iſt wahr,“ ſagte der 
Italiener, „darum findet man auch keine mehr.“ 


Niemand Aergeruus geſchehen und ſonderlich 
ihre Weib und Kinder don dem läſterlich böſen 
Gebrauch, ihnen in die Wirthshäuſer nachzu⸗ 


Lerantwortliger Nedacteur W. Herrmann, BerlinsSteglig- 
Gedrudt und herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 86, 


